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ZWEITES KAPITEL

Meine Schwester, Frau Joe Gargery, war �ber zwanzig Jahre �l-
ter als ich und hatte sich bei ihren Nachbarn dadurch einen
großen Ruf gesichert, daß sie mich »mit der Hand« aufgezo-
gen hatte. Da ich damals f�r mich selber auszut�fteln hatte,
was dieser Ausdruck bedeutete, und da ich wußte, daß sie eine
harte und schwere Hand hatte und sie sehr oft auf ihren Mann
wie auch auf mich zu legen pflegte, so neigte ich zu der Annah-
me, daß Joe Gargery und ich beide mit der Hand aufgezogen
w�ren.

Sie war keine Frau von nettem Aussehen, meine Schwester;
und ich hatte im allgemeinen den Eindruck, als m�sse sie Gar-
gery mit der Hand veranlaßt haben, ihn zu heiraten. Joe war
ein h�bscher Mann, mit Locken fl�chsernen Haares an jeder
Seite seines glatten Gesichtes und mit Augen von so ungewis-
sem Blau, daß es ganz so aussah, als w�ren sie irgendwie mit
ihrem eignen Weiß vermengt worden. Er war ein sanftm�ti-
ger, gutherziger, leichtlebiger, tçrichter lieber Kerl – eine Art
Herkules an Kraft – und auch an Schw�che.

Meine Schwester, Frau Joe, hatte schwarzes Haar und schwar-
ze Augen und eine so hartn�ckige Rçte der Haut, daß ich
mich manchmal fragte, ob es mçglich sein kçnne, daß sie sich
mit einem Reibeisen statt mit Seife wasche. Sie war groß und
knochig und trug fast immer eine große Sch�rze, die mit zwei
Schleifen hinten festgebunden war und vorn einen vierecki-
gen, unnahbaren Latz hatte, der voller Steck- und N�hnadeln
saß. Sie machte es sich selbst zu einem gewaltigen Verdienst
und Joe zu einem heftigen Vorwurf, daß sie immer diese Sch�r-
ze trug. Zwar sehe ich wahrhaftig keinen Grund, weshalb sie
sie �berhaupt trug; oder warum sie sie, wenn sie sie �berhaupt
trug, nicht jeden Tag ihres Lebens h�tte abnehmen kçnnen.
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Joes Schmiede stieß an unser Haus, das gleich vielen Woh-
nungen in unserm Lande – ja, gleich allen Wohnungen, kann
man von der damaligen Zeit sagen – ein hçlzernes Haus war.
Als ich vom Kirchhof nach Hause lief, war die Schmiede ge-
schlossen, und Joe saß allein in der K�che. Da wir Leidensge-
f�hrten waren und als solche einander vertrauten, so teilte mir
Joe auch gleich etwas im Vertrauen mit, als ich kaum die T�r-
klinke heruntergedr�ckt und nach ihm hingeguckt hatte, wie
er so gerade gegen�ber in der Ofenecke saß.

»Frau Joe ist ein dutzendmal wohl draußen gewesen und
hat sich nach dir umgesehen, Pip. Und jetzt ist sie wieder drau-
ßen, und hat die Dreizehn gl�cklich voll gemacht.«

»So?«
»Ja, Pip«, sagte Joe, »und was noch schlimmer ist, sie hat

den gelben Onkel mitgenommen.«
Bei dieser traurigen Nachricht drehte ich an dem einzigen

Knopf an meiner Weste und sah ganz niedergeschlagen nach
dem Feuer hin. Der gelbe Onkel war ein Rohrstock mit ge-
pichtem Ende, das durch die nahe Ber�hrung mit meiner ge-
peinigten Gestalt schon glatt und blank geworden war.

»Sie hat sich gesetzt«, sagte Joe, »und dann ist sie wieder auf-
gesprungen und hat den gelben Onkel gepackt und ist ’naus-
gepoltert. Kannst mir’s glauben«, sagte Joe, indem er langsam
das Feuer zwischen den tieferen Sparren mit dem Feuerhaken
sch�rte und in die Glut blickte, »’nausgepoltert ist sie, Pip.«

»Ist sie lange fort gewesen, Joe?«
Ich behandelte ihn immer als eine grçßere Art von Kind

und als nichts weiter denn meinesgleichen.
»Na«, sagte Joe, zur Schwarzw�lderuhr hinaufsehend, »sie

ist dieses letztemal schon vor ungef�hr f�nf Minuten ’nausge-
poltert. Jetzt kommt sie! Stell’ dich hinter die T�r, alter Junge,
und halte das Handtuch vor.«
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Ich befolgte den Rat. Meine Schwester, Frau Joe, stieß die
T�r weit auf, und da sie ein Hindernis dahinter vorfand, so er-
riet sie auch sofort die Sachlage und gebrauchte den gelben
Onkel, um sie noch n�her zu ergr�nden. Das Ende war, daß
sie mich Joe zuwarf – ich diente ihr oft als eheliches Wurfge-
schoß –, und Joe war froh, unter irgendwelchen Bedingungen
Hand an mich legen zu kçnnen, schob mich in den Kamin
und schloß in aller Ruhe mit seinem großen Bein den Zuweg
zu mir ab.

»Wo bist du gewesen, du Esel von Junge?« sagte Frau Joe,
mit dem Fuße stampfend. »Sage mir sofort, wie du dazu ge-
kommen bist, mich hier wieder zu �rgern und zu erschrecken
und zu peinigen, sonst hol’ ich dich aus der Ecke dort vor,
wenn ich auch mit f�nfzig Pips und f�nfhundert Gargerys
zu tun h�tte.«

»Ich bin bloß auf dem Kirchhof gewesen«, sagte ich von
meinem Platze aus und weinte und rieb an mir herum.

»Auf dem Kirchhof!« wiederholte meine Schwester. »Wenn
ich nicht gewesen w�re, w�rst du schon l�ngst auf den Kirch-
hof gekommen und dort geblieben. Wer hat dich mit der Hand
aufgezogen?«

»Du«, sagte ich.
»Und warum, mçchte ich gern wissen!« rief meine Schwe-

ster aus.
Ich winselte: »Das weiß ich nicht!«
»Ich auch nicht!« sagte meine Schwester. »Es w�rde mir

auch nie wieder einfallen! Das steht fest. Ich kann wahrhaf-
tig sagen, ich habe diese meine Sch�rze nie abgelegt, seit du
geboren bist. Es ist schon schlimm genug, die Frau eines Grob-
schmieds zu sein (noch dazu, wo es ein Gargery ist), und man
braucht gar nicht noch deine Mutter zu sein.«

Meine Gedanken schweiften von diesen Fragen ab, w�h-
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rend ich trostlos nach dem Feuer blickte. Denn der Fl�chti-
ge draußen auf den Marschen mit seinem eisenbeschlagenen
Bein, der geheimnisvolle junge Mann, die Feile, das Essen
und das schreckliche Gel�bde, dem ich mich unterzogen hat-
te, in diesen sch�tzenden Hallen einen Diebstahl zu bege-
hen, stieg vor meinen Augen auf in der r�chenden Glut der
Kohlen.

»Hah!« rief Frau Joe, den gelben Onkel wieder an seinen
Platz legend. »Ja, der Kirchhof! Ihr beide habt gut vom Kirch-
hof reden.« Einer von uns hatte nebenbei das Wort �berhaupt
nicht in den Mund genommen. »Ihr werdet schon dieser Tage
mal mich zwischen euch nach dem Kirchhof fahren, und oh,
ein herr-r-rliches Paar werdet ihr ohne mich abgeben!«

Als sie sich daran machte, das Teegeschirr hinzusetzen,
guckte Joe �ber sein Bein hin�ber nach mir hinunter, wie
wenn er im Geiste mich und sich zusammenz�hlte und be-
rechnete, was f�r ein Paar wir in Wirklichkeit wohl abgeben
w�rden unter den angedeuteten schmerzlichen Umst�nden.
Hierauf bef�hlte er seinen fl�chsernen Lockenbart an der
rechten Seite und folgte der Frau Joe mit den Augen, wie das
so immer seine Gewohnheit war, wenn das Barometer auf
Sturm stand.

Meine Schwester hatte eine scharfe Art und Weise, das But-
terbrot f�r uns abzuschneiden, und diese Art und Weise blieb
sich immer gleich. Erst dr�ckte sie das Brot mit ihrer linken
Hand derb und fest gegen ihren Latz – wo manchmal eine
Steck- oder N�hnadel hineingeriet, die wir hernach in den
Mund bekamen. Dann nahm sie etwas Butter (nicht zuviel)
auf ein Messer und schmierte sie �ber das Brot in einer apothe-
kerhaften Manier, wie wenn sie ein Pflaster machte – und ge-
brauchte beide Seiten des Messers so flink und gewandt, daß
es nur so klappte, und putzte und dr�ckte die Butter rings von

20



der Kruste herunter. Dann wischte sie schicklich noch das
Messer kr�ftig an dem Rande des Pflasters ab und s�gte eine
sehr dicke Schnitte von dem Brote ab; aber ehe sie diese
Schnitte von dem Brote trennte, hackte sie sie in zwei H�lften,
von der Joe die eine und ich die andere erhielt.

Diesmal wagte ich nicht, meine Schnitte zu essen, obwohl
ich hungrig war. Ich f�hlte, ich m�sse etwas f�r meine f�rch-
terliche Bekanntschaft und ihren Genossen, den noch f�rch-
terlicheren jungen Mann, aufbewahren. Ich wußte, daß die
Haushaltung der Frau Joe eine sehr strenge war und daß mei-
ne diebischen Nachsuchungen im Schrank wohl kaum folgen-
los bleiben kçnnten, deshalb beschloß ich, meine Butterstulle
in meine Hose zu stecken.

Ich fand es ganz entsetzlich, wie lange ich mit mir selber
zu k�mpfen hatte, ehe ich dieses Vorhaben auszuf�hren ver-
mochte. Es war, wie wenn ich mich entschlossen h�tte, von
der Spitze eines hohen Hauses herunterzuspringen oder in
eine große Wassertiefe zu tauchen. Und Joe machte es mir un-
bewußterweise noch schwerer. In unserer bereits erw�hnten
Freimaurerschaft als Leidensgef�hrten und in seinem gutm�ti-
gen Verkehr mit mir war es unser abendlicher Brauch, die Art
und Weise zu vergleichen, wie wir unsere Schnitten durch-
bissen, indem wir sie dann und wann stillschweigend in die
Hçhe hielten, damit der andere sie bewundern mçge – was
uns zu neuen Anstrengungen anspornte. An diesem Abend er-
suchte mich Joe mehrmals, unsern gewçhnlichen freundschaft-
lichen Wettstreit zu beginnen, indem er mir seine in raschem
Verschwinden begriffene Schnitte zeigte; aber jedesmal sah er
meine gelbe Teetasse auf dem einen Bein und mein unange-
r�hrtes Butterbrot auf dem anderen. Endlich kam mir die ver-
zweifelte �berzeugung, was ich im Sinne h�tte, m�sse gesche-
hen, und es gesch�he am besten in der unter den Umst�nden
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